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1 . Weg achtend und ihre Ponys um die Felſen lenkend. Die 
Der Glabus⸗Apotheler. 


kleinen Tiere kletterten nicht mehr ſo gut, als im Anfang 
Ein bumoriſtiſcher Reiſeroman von Heinz Welten. 


und ſtolperten oft. Die Raſt hatte ſie nur wenig erquickt, 
da ſie kein Futter gefunden hatten. 

Plötzlich klaffte ein Abgrund vor ihnen. Eine Kluft, 
in die der Weg ſteil hinab führte. Hedda riß ihr Pferd zurück, 
daß es bäumte. 

Gudmundſon lachte. „Die Lady kann die Zügel frei 
geben. Die Pferde wiſſen hier Beſcheid. Sie ſtürzen nicht.“ 

Vorſichtig, mit den Vorderbeinen den Boden abtaſtend, 
8 ſie feſt auftraten, kletterten die Tiere den Abhang 

nab. 
„Man muß den Oberkörper zurückbiegen, ſo daß das 
Schwergewicht nach hinten gelegt wird. Das erleichtert den 
Pferden die Laſt. Man muß fo wie ich ſitzen,“ ſagte Hedda 


Copyrigth bei Gyldendal'ſchem Verlag. Berlin. 
(31. Fortſetzung. } Nachdruck verboten, 
Als fie zwei Stunden lang durch das Felſenmeer geritten 


waren, hielten die Führer und forderten ſie auf, zu raſten. 
Noch immer ſchien die graue Wüſte grenzenlos. Doch das 


an ſeinen Rändern einige ſpärliche Grasbüſchel. Eynarſon 
nahm den Pferden die Stange gus dem Maul. ſo daß ſie 


„Man wird die Ratſchläge dankend befolgen.“ Elterlein 
nickte ihr vergnügt zu. Wie mit einem Zauberſchlage hatte 


Blüten. Ein großer See blinkte zur Rechten, tief unter 
ihnen. Noch ſtarrten zur Linken gewaltige Felswände, an 
denen in Kurven der Weg talwärts führte und auch vor 


Doch von dieſen Felſen ſtürzten in prächtigen Kaskaden 
ſchäumende Gießbäche zu Tal und bahnten ſich durch das zer⸗ 
klüftete Geſtein ihren Weg zum See. 

„Der Thingvellirſee, der größte See von Island,“ ſagte 
Gudmundſon und wies mit ſeiner Reitpeitſche auf den See, 
der ſtill lag in einem eigentümlich kalten Glanz. 

„Jetzt reiten wir eine Stunde am See entlang; an ſeinem 
Südende liegt Thingvellir, wo wir übernachten.“ 

Dr. Heinicke ritt neben dem Apotheker, eine geraume 
Weile ſchweigend und überlegend. Dann begann er. 

„Herr Overweg. Sie find Naturwiſſenſchaftler. Oder 

ſind Sie das nicht?“ 


Der Apotheker machte ein verwundertes Geſicht. Be⸗ 
durfte dieſe Frage noch einer Antwort? 3 
% „Alle Apotheker find Naturwtſſenſchaftler. Ihr Studium 
iſt gewiſſermaßen ein nalurwiſſenſchaftliches. Der natur⸗ 
. Standpunkt iſt der einzig richtige im Leben.“ 
err Overweg! Wie wollen Sie als Naturwlſſen⸗ 
ſchaftler es verantworten, daß ein junges blühendes Weib 
einem alternden Manne geſellt wird? Halten Sie vom 
naturwiſſenſchaftlichen Standpunkte aus ſo etwas für richtig? 
Glauben Sie daß die Kinder, die einem ſolchen Bunde ent⸗ 
iprießen. kräftige, vollwertige Menſchen werden können?“ 
er Apotheker ſchüttelte den Kopf. „Nein, das glaube 
ich nicht. Und das billige ich auch nicht. Es iſt gewiſſer⸗ 
maßen ſogar ein großes Unrecht. Jawohl Das iſt es. 
Unrecht“ wiſſenſchaftlichen Standpunkt aus iſt es ein 
n recht.“ - 8 
Der Lehrer ſchaute ihn herausfordernd an. „So alſo 
denken Sie. Wie aber wollen Sie es mit einer ſolchen An⸗ 
ſchauung verantworten, ein junges Mädchen zu ehelichen? 
Wie wollen Sie wagen, ein junges, blühendes Geſchöpf, 
Fräulein Minchen, zu Ihrer Gattin zu machen? Und Sie 
wollen ein Naturwiſſenſchaftler ſein? Fräulein Minchen iſt 
viel zu jung für Sie.“ 7 
„Wa — wa — was — will — ich?“ Overweg war ſo 
erſchrocken, daß er faſt hintenüber gefallen wäre. Gerade, 
daß er ſich noch au der zottigen Mähne ſeines Pferdchens 


möchte. Doch Frau Enkelmann fand, daß man zwar auf 
einen Braten verzichten könne, doch niemals auf einen 
Teller Suppe, der zu einem richtigen Mittageſſen gehöre 
und daß ſie beſtimmt erwarte, dieſen Teller Suppe heute 
Abend vorzufinden. Sie blickte den Oberlehrer feſt an. 
Wenn ſie ihm auch ihre Tochter nicht geben konnte, blieb er 
doch der Reiſeleiter, ihr durch einen Kontrakt verbunden. 
Seinen Verpflichtungen durfte er ſich nicht entziehen. 
Ordentliche Mahlzeiten hatte er verſprochen; das hier war 
keine Mahlzeit. e 

Nach einer halben Stunde aing es weiter. 

Wir haben noch zwei bis drei Stunden zu reiten und 
die Pferde müſſen mehrfach raſten. Darum müſſen wir fetzt 
aufbrechen“, erklärte Gudmundſon. Dr. Heinicke hielt 
Minchens Pferd und half ihr in den Sattel. Aber Frau 
Enkelmann durchkreuzte ſeine Pläne, 

⸗Minchen. Reite fetzt einmal ein wenig mit mir. Du 
‚Lümmerft dich gar nicht mehr um deine Mutter. Der Herr 
Doktor wird gewiß auch einmal mit unſerem Dietrich reiten 


Dr. Heinicke lächelte. „Gewiß, gnädige Frau! Gerade 
babe ich dem Herrn Apotheker den nämlichen Vorſchlag 


Er ſprach nicht die Unwahrheit. Jetzt wollte er ſich das 
X, die unbekannte Größe in ſeiner Gleichung, einmal vor⸗ 
nehmen. Mine beſſere Gelegenheit zu einer Ausſprache 


. Noch eine Stunde führte der Weg durch die ſteinige 
Wuſte. Noch immer wurde die Gegend rauher, zerklüfteter. 
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ſeſthalten uunte, Aber der Pony riß den Kopf nach vorn, 
machte einen gewaltigen Satz und — — der Apotheker 
ſaß auf der Erde. Er ſtreckte die Beine von ſich und griff 
nach dem Südweſter, der ihm ins Genick gerutſcht war. 

Eine geraume Weile ſagte er gar nichts. Dann ſtand er 
langſam auf und befühlte feine Knochen. Nein, gebrochen 
hatte er nichts. Auch aufgeſchürft war nichts. Er war über⸗ 
haupt nicht geſtürzt; das . war ihm zwiſchen den Beinen 
durchgelaufen und hatte ihn dabei umgeriſſen. 

Dr. Heinicke ritt ſchneller, um den Ausreißer einzu⸗ 
fangen. Die Antwort hatte ihn befriedigt. 

Ich hole Ihnen Ihr Pferd.“ Jetzt wollte er liebens⸗ 
würölg ſein. Doch Overweg war aufgeſtanden und lief, ſo 
gut es der unebene Boden und die langen Stiefel geſtatte⸗ 


ten, hinter dem Pferde her. 
„Steh! du dummes Tier. Steh doch! Ich tu dir doch 
Endlich gelang es dem 


nichts.“ nn 

Doch der Pony lief weiter. 

Lehrer, ihn am Zügel zu greifen und feſtzuhalten, bis der 
Apotheker heran war. Er wollte ihm auch in den Sattel 
helfen. Ein Nebenbuhler, der keiner iſt, iſt ein ſympathiſcher 
Menſch. Aber der Apotheker lehnte die Hilſe ab. Ein guter 
Reiter braucht ſo etwas nicht. Er war ſchon in Agypten ge⸗ 
ritten, auf Mauleſeln ſogar. 

Als fie wieder nebeneinander ritten, nahm der Lehrer 
das Thema von neuem auf. „Sie wollen alſo wirklich Fräu⸗ 
lein Minchen nicht heiraten?“ 5 

Der Apotheker ſchüttelte den Kopf. „Ich weiß gar nicht, 
wie Sie auf ſo etwas kommen. Ich kann doch das kleine Min⸗ 
chen nicht heiraten! Sie iſt ja noch ein Kind. Wer hat 
Ihnen denn das erzählt?“ s 

„Es iſt mir erzählt worden.“ Dr. Heinicke wollte Frau 
Enkelmann nicht bloßſtellen. Nun ſie doch ſeine Schwieger⸗ 
mutter wurde. Man kann nicht früh genung beginnen, die 
Sympathien feiner Schwiegermutter zu erwerben. Wenn er 
heute diskret blieb, würde ſie es ihm einmal danken. 

„Wenn es Ihnen geſagt worden iſt, dann iſt es ein Irr⸗ 
tum oder gewiſſermaßen ein Mißverſtändnis. Wie man es 
nehmen will. Es gibt oft Mißverſtändniſſe im Leben.“ 
Der Apotheker nahm den Südweſter ab. Die Sonne 
brannte heiß vom Himmel und das Laufen hinter dem 
Pferde her hatte ihn warm gemacht. Er wiſchte ſich mit dem 
Taſchentuch die Stirn. 7 

„Ich hätte nie gedacht, daß es hier ſo heiß ſein kann. 
Wir ſind doch nahe dem Polarkreis.“ N 

Der Oberlehrer beeilte ſich, einen Irrtum zu berichtigen. 
Der Sommer iſt überall heiß, am Polarkreis wie am 
Aquator. Aber die Kraft der Sonne hat in den nördlichen 
Breiten keine lange Dauer. Auf wenige heiße Sonnen⸗ 
tage folgt ein kalter, langer Winter, ſo daß ſich keine Flora 
zu entwickeln vermag.“ 

Der Avotheker nickte. „Ja, gewiſſermaßen iſt es ſo und 
vom naturwiſſenſchaftlichen Standpunkt aus iſt es auch das 
ER Aber fo heiß braucht es deshalb doch nicht zu 
ein. 8 
Er rollte den Südweſter zuſammen und ſteckte ihn in 
die Manteltaſche. Der Lehrer warnte. „Sie werden einen 
Sonnenſtich bekommen.“ 

Overweg ſchüttelte den Kopf. „Ich bin ion in Agypten 
geweſen, mir kann die Sonne nichts tun.“ 

Er kugtete an feinem Taſchentuch in jede Ecke einen 
Knoten. Dann zog er das Taſchentuch über den Kopf. 

„Das habe ich von den Fellachen gelernt.“ 

Dr. Heinicke si ſich auf die Lippen. Der lange Apo⸗ 
theker im gelben Olmantel mit dem Taſchentuch auf dem 
Kopf, von dem die vier Knoten wie Efelohren abftanden, 
wirkte überwältigend komiſch. Aber er wollte nicht lachen. 
Er fühlte ſich ſchon als ein Familienmitglied und reſpek⸗ 
tierte in Overweg den Senior der Familie. 

Elterlein und Hedda ritten wieder allein. Gudmundſon 
hatte ſeinen Gaul mit der Peitſche bearbeitet, bis er ihn in 
Galopp gebracht hatte und jagte ſetzt die Straßen hinab, bis 
er vor zwei gewaltigen Felswänden hielt, die rechts und 
links von der Straße machtvoll aufwuchſen. 

Als Elterlein und Hedda herankamen, riß er ſeine Mütze 
vom Kopf und zeigte auf die Schlucht. 

„Die Allmannagja!“ 

Er ſagte nur dieſe beiden Worte; aber in ihnen lag der 
anze Stolz des Isländers, dem die Allmannagia das 
Schönſte auf der Welt iſt. 

Lotrecht ſtiegen aus der Tiefe zwei ungeheure ſchwarze 
Felswände auf, wie von Zyklopenhänden getürmt, In einem 
Abſtand von fünfzehn Metern lagen ſie ganz parallel neben⸗ 
einander und bildeten ſo eine Schlucht, in der zwei Wagen 
nebeneinander fahren konnten. Die Schlucht mochte über 
Er 1 lang ſein. Sie war von unbeſchreiblicher 

chönheit. f 

rg He ſtarrten Elterlein und Hedda auf die ge⸗ 

waltigen Mauern, die ganz glatt, wohl zwanzig Meter hoch 


1 


und viele Meter dick ſein konnten. Furchtbare Naturgewal⸗ 
ten offenbarten ſich in dieſen Rieſenwerken. Ungeheure 
Lavamaſſen waren, vor Jahrhunderttauſenden, aus fetzt 
längſt erloſchenen Kratern in die Ebene herab gefloſſen und 
hatten den Talkeſſel ausgefüllt. Bis an die großen Baſalt⸗ 
blöde der Allmannagla hatten fie ſich herangeſchoben, waren 
in alle Ritzen und Offnungen gedrungen, hatten die Felſen 
überſchwemmt und waren erkaltet. Dann hatte ſich mählich 
nach der Mitte zu die dort noch immer feuerflüſſige Maſſe 
geſenkt und wor an den Baſaltwänden niederzeglitten, tiefer 
und tiefer, Die ganze Ebene, die grüne Talſohle, und der 
Boden des Thinavellirſees beſtanden aus erſtarrter Lava. 

Gudmundſon wies mit der Peitſche gen Weſten. „Dort 


drüben liegt eine ähnliche Wand, die Hrafnagfa; fie 57. ſich 
aus ebenſolchen Felſenwänden zuſammen. Aber ſie iſt e 


was 
kleiner. Durch fie reiten wir morgen. Die Thinavellir⸗ 
ebene wird von den beiden Schluchten, der Allmannagja und 
der Hrafnagig im Oſten und im Weſten begrenzt; im Norden 
und Süden begrenzen ſie Berge.“ 7 

Dann ſchloß er mit den Worten, die jedem Isländer zu 
einem Evangelium geworden find, „Lord Dufferin, ein 
berühmter engliſcher Reiſender, hat geſagt: Wenn es der 
Mühe wert iſt, das ſpaniſche Meer zu durchkreuzen, um 
des Geyſir willen, dann ſoll man auch eine Reiſe um die 
Erde nicht ſcheuen, um die Allmannaaja zu beſuchen.“ 

„Er hat recht gehabt“, ſagte Hedda und ſchmiegte ſich 
an Elterlein: 

„Nach Thingvellir zogen einft die Isländer“, ſuhr Gud⸗ 
mundſon fort, „um hier in der Ebene zu raten und zu taten. 
Die Schlucht hat daher ihren Namen Allmannagja, das 
iſt die Allmännerſchlucht, weil alle Männer hier zuſammen⸗ 
trafen, um von hier aus in die Ebene hinab zu reiten. In 
der Thingvellirebene war es immer wie ein großer Jahr⸗ 
markt. Hier wurde getanzt und wurden Turniere ab⸗ 
gehalten und in Marktbuden wurde feilgeboten, was das 
Herz begehrte. Aber hier wurde auch gerichtet. Dort drüben 
iſt der Geſetzesfelſen. Die Menſchen hatten viele Händel 
in jener Zeit.“ 

„Hier hätten ſie beten ſollen“, ſagte Elterlein. Er war 
abgeſtiegen und ging langſam weiter, fein Pferd am Zügel 
führend. In einer Kirche reitet man nicht. Am liehſten 
wäre er niedergekniet und hätte gebetet. Hedda und Gud⸗ 
mundſon waren ſeinem Beiſpiel gefolgt. Hedda fühlte, 
was in ihm vorging und ſchritt ſchweigend neben ihm her. 
In Gudmundſons ehrlichen Jungenaugen leuchtete der 
Stolz. Mit dieſen beiden hätte er durch ganz Island reiten 
mögen. Sie verſtanden ſeine Heimat. Still gingen ſie und 
zogen ihre Pferde hinter ſich her. 

Doch jetzt wurde die Stille unterbrochen. Ein Brauſen 
drang an ihr Ohr. Hedda ſchaute fragend auf den Führer. 
„Das Meer?“ 

Er ſchüttelte den Kopf. „Die Oxara.“ 5 

Schäumend kam es von den Felſenzinnen herab, ein 
breites, ſilbernes Band, das ſich glänzend vom ſchwarzen 
Geſtein abhob und in kräftigen Kaskaden giſchtig ſiedend 
hinab in die Schlucht ſtürzte, um drunten als ein klares 
ſmaragdgrünes Waſſer weiter zu eilen. \ x 

„In der Örara wurden einſt Ehebrecherinnen und Kin⸗ 
desmörderinnen ertränkt“, ſagte Gudmundſon, doch Hedda 
und Elterlein hörten ihn nicht. Sie wollten keine geologiſchen 
Erklärungen und hiſtoriſchen Kommentare haben, fie wollten 
nur ſehen und genießen, dieſe Schönheit in ſich hinein 
trinken in langen, durſtigen Zügen. . 

Tiefer Friede breitete feine Fittiche über die raſen⸗ 
geſchmückte Ebene. Noch war es trotz der Abendſtunde hell 
mie am Mittag und der Himmel glühte wie ein goldener 
Dom. Vor ihnen lag der große ſilberne See, von ſteilen 
Tuffbergen und kahlen, braunen Felſen umrahmt. Ein 
kleines Pfarrhaus, ein hölzernes Kirchlein ſtanden wie aus 
einer Spielzeugſchachtel hingeſtellt, an ſeinem Ufer. Die 
Zinnen der Hrafnaraia, die ſich machtvoll aus dem Hinter⸗ 
arunde abhob, glänzten rot in der Abendſonne. Es war ein 
Bild von erareifender Schönheit. 


Elterlein hielt Hedda im Arm; ſie lehnte den Kopf an 


ſeine Schulter. So ſtanden ſie lange Zeit. Die Zügel ent⸗ 
glitten ihren Händen; fie fühlten es nicht. Erſt das 
Trappeln der Pferde riß ſie aus ihrer Verzauberung. 
Gudmundſon hatte die drei Pferde zuſammen gekoppelt 
und führte ſie quer über die Wieſe einem kleinen Holzhauſe 
zu, das es — 95 ee hatten. Es trug ein großes 
weißes © „Hotel Va 1 

tet Valhöll, Grandhotel Valhöll“ buchſtabierte Hedda. 
„Das tft ja noch kleiner als unſer Hotel in Reykjavik. Jede 
Alpenhütte iſt größer. Warum nennt man ſo etwas nicht 
eine Herberge?“ 

„Laß den Menſchen ihr unſchuldiges Vergnügen, Liebſte, 
der Befitzer freut ſich darüber. Komm, wir wollen ſehen, 
was es hier zu eſſen gibt.“ 3 


\ 
(Fortſetzung folgt.] 
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Altes und Neues vom Spiegel. 


Zu welcher Zeit der erſte Spiegel in Gebrauch genom⸗ 
men wurde, das iſt bis heute noch nicht einwandfrei nachge⸗ 
wieſen. In Tutankamens Sarkophag hat man zwar alle 
möglichen Gegenſtände gefunden, aber keinen Spiegel. 
Wenn man ſich zu jener Zeit begucken wollte, ſo blickte mau 
in klares Waſſer, verließ ſich im übrigen auf das Urteil der 
Sklaven. Siehe Heine: „Täglich ging die wunderſchöne 
Königstochter uſw.“ In der Schule hat man gelernt, daß die 
Phönizier zuerſt Glas fabrizierten; rein phöniziſches Syndi⸗ 
kat mit Sitz in Tyrus und ſtellvertretenden Direktoren in 
Marokko und Spanien. Die Römer behalfen ſich lange Zeit 
mit fein polierten Metallſtücken, in ähnlicher Form wie die 
heutigen Handſpiegel, die ziemlich gut das Bild der ſich Des 
an Perſon wiedergaben. Die Venetianer werden bes 
chuldigt, zuerſt Spiegel verjertigt zu haben. Es war ges 
blaſenes Glas, die ſpiegelnde Fläche nicht übermäßig groß, 
auch der Rahmen kunſtvoll aus Glas gefertigt, Blumen und 
Gewinde darſtellend. Im Mittelalter lieferte Nürnberg, das 
in lebhafter Geſchäftsverbindung mit Italien ſtand, die 
Spiegel für die deutſchen Schönen. Einige Stücke bewahrt 
das germaniſche Muſeum, auch in Wien find noch welche zu 
finden. Größere Spiegel aus gegoſſenem Glas wurden zuerſt 
gegen Ende des 17. Jahrhunderts in Frankreich hergeſtellt. 
Merkwürdigerweiſe hat ſich die Fabrik, die „Glaceries de 
St. Gobain“, bis auf den heutigen Tag erhalten und ſteht 
heute noch an erſter Stelle in Europa. Ludwig der Vier⸗ 
zehnte und verſchiedene Ariſtokraten nahmen lebhaftes In⸗ 
tereſſe an dem Unternehmen. Die großen Spiegel in der 
Galerie von Verſailles wurden von St. Gobain geliefert. 

An den deutſchen Höfen wurde damals alles nachgeahmt, 
was in Paris modern war und ſo mußte jeder Sereniſſimus 
auch ein kleines Verſailles mit Waſſerkünſten und Spiegel⸗ 
galerie ſein Eigen nennen. In Herrenchiemſee hat ſich der 
unglückliche Ludwig II. eine Spiegelgalerte einbauen laſſen. 
Sie iſt ganz ohne künſtleriſchen Wert, nur bei der FIllu⸗ 
mination durch 7000 Kerzen (richtige Kerzen, kein elektriſches 
Licht) wird der mit 6 Mark bezahlte feenhafte Eindruck her⸗ 


; vorgezaubert. 


ie indischen Fürſten können ſich wie alle Orieutalen 
in Pracht⸗ und Glanzentfaltung nicht genug tun. Ein Maha⸗ 
radja hat ſich vor einigen zwanzig Jahren einen Spiegel⸗ 
—— (ſo wird er es wahrſcheinlich nennen) eingerichtet. 
ecken und Wände ganz aus Spiegel, im Fußboden find 
Spiegelplatten eingeſetzt, ſogar alle Teile der großen Betten 
beſtehen aus Spiegel, in Metall gefaßt. Was er dafür be⸗ 
zahlt hat, weiß nur die Londoner Firma, die den ganzen 
Kitſch geliefert hat. 


Im 18. und auch noch zu Aufang des 19. Jahrhunderts 
ſpielte der Spiegel in der Einrichtung des deutſchen Bürgers 
hauſes keine große Rolle Er hatte meiſtens nur kleines 
Format, allerdings mit kunſtvoll geſchnitztem Rahmen. Die 
Biedermeierzeit brachte verhältnismäßig einfache, ruhige 
Modelle, deren durchfühlte Form heute noch anſpricht. In 
den achtziger Jahren war ein „Salon“ ohne einen Spiegel 
von 2% Meter Höhe, in Plüſchrahmen eingefaßt, einfach nicht 
denkbar. Der Salon iſt passé, die fein geſchlängelten Spiegel⸗ 
einfaſſungen des Jugendſtils ſind in der Verſenkung ver⸗ 
ſchwunden und auch der Trumeau mit griechiſchem Aufſatz iſt 
in der ſchönen Stube des ruhigen Staatsbürgers nicht mehr 
modern. Frankreich bleibt immer noch ſeinem Empire oder 
auch dem Louis XIV. und XV. treu. In England und 
Amerika hat der Spiegel ſeinen Platz über dem Kamin bei⸗ 
behalten, ſonſt findet man ihn wie bei uns nur noch in den 
Schlafzimmerſchränken, im Voudoir, im Badezimmer und 
auf dem Korridor. Die amerikaniſche hall iſt gewöhnlich mit 
einem ziemlich großen, ſchön ausgeſtatteten Spiegel verſehen, 
worin man ſich gut in voller Größe betrachten kann, wäh⸗ 
rend es bei uns von den Damen oſt als Mangel empfunden 
wird, daß der Flurgarderobenſpiegel ſo klein iſt. Aus dem 
Herren⸗ und Speiſezimmer iſt der Spiegel verbannt. Dieſe 
Abneigung der Innenarchitekten gegen den Spiegel wird ja 
mit der Zeit wieder iö schafft Sich denn das Glas läßt Räume 
größer erſcheinen und ſchafft Licht im Zimmer, das ſonſt viel⸗ 
leicht düſter aumutet. Des Abends bei Beleuchtung trägt 
er viel zur Hebung der Stimmung bei. Wo Licht iſt, da iſt 
Freude — und der Spiegel gibt Licht, nur muß er richtig 
angebracht ſein. Man legt ja auch, wenn man größere Ge⸗ 
ſellſchaft hat, die Spiegelunterſätze auf die Tafel und man 
wird zugeben müſſen, daß dieſe Dekoration, mit Blumen ge⸗ 
ſchmückt, einen fröhlichen Eindruck hervorruft. Früher 
waren auch die Fenſterſpiegel, ſogenaunnte Spione, ſehr bes 
liebt. Die alte Dame, mit dem Strickſtrumpf in der Hand, 
konnte den Straßenverkehr überblicken, ohne ſich von ihrem 
Seſſel zu erheben. Jetzt findet man dieſe behäbigen Damen 
und die Fenſterſpiegel nur noch in den idylliſchen holländi⸗ 
ſchen Provinzſtädten. “ \ 

Auch im Weltkrieg hat der Spiegel Verwendung nes 


* 
funden. Das Periſkop des Tauchbookes kann den Spiegel 
nicht entbehren und in den Schützengräben hat man vft 
Spiegel nach dem gleichen Syſtem angebracht. Ich habe 
leider nicht gehört, ob man beſonders gute Erfahrungen da⸗ 
mit gemacht hat. 

Noch etwas von der Verwendung des Spiegels zu allen 
möglichen Tricks. Beim Tanagratheater werden die aller⸗ 
liebſten kleinen lebenden Figuren durch Spiegelung hinter 
den Kuliſſen hervorgerufen. Ein netter Trick ſind die durch⸗ 
ſichtigen Spiegel, auch das gibt es. Sie ſtehen hinter dem 
Spiegel und können ungeſehen alles beobachten, was in dem 
anderen Zimmer, ſei es Kontor oder Boudoir, vorgeht. Die 
zu Beobachtenden ſehen nur einen Spiegel, an dem gar nichts 
auffällig iſt. Schade, daß das Spielzeug keine große Lebens⸗ 
dauer hat. Eine ſehr intereſſante Vorführung ſoll das 
okkulte Spiegelexperiment ſein. Das Medium ſoll imſtande 
ſein, die abgeſchiedenen Seelen, die einſt in den Spiegel 
hineingeſehen haben, klar zu beſchreiben und verſchiedene 
Aufklärungen zu erhalten. Der Verſuch wird nur in alten 
Häuſern mit dito Spiegeln gemacht. = 

in kleiner Tip ſoll noch der tüchtigen Hausfrau ge⸗ 
geben werden, wenn der Ankauf eines Spiegels, ſei es Wand⸗ 
oder Schrankſpiegel oder Badezimmerſpiegel, der ohne Rah⸗ 
men an der Wand befeſtigt iſt, in Frage kommt. Sie braucht 
nur buchſtäblich auf ihre fachmänniſchen Kenntniſſe zu pochen, 
d. h. feſt auf das Glas zu klopfen. Ein Preisboxer braucht 
das nicht gerade zu probieren, ein guter Spiegel muß aber 
einen normalen Fauſtſchlag aushalten. Die Haltbarkeit iſt 
dadurch ohne weiteres gewährleiſtet. Das dicke Glas wird 
in großen Tafeln mit mächtigen Apparaten geſchliffen und 
poliert und dann auf die verlangten Spiegelgrößen ge⸗ 
ſchnitten. Sie haben dadurch die Garantie, daß das Mög- 
lichſte geſchehen iſt, um ein klares Spiegelbild zu erhalten, 
und das iſt die Hauptſache. Kleine Bläschen oder Streifen 
beeinträchtigen das Bild nicht. Sie wollen im Spiegel Ihr 
wahres Ausſehen beurteilen können und deshalb iſt Grund⸗ 
bedingung, daß er nicht falſch zeigt. Denken Sie nicht gering 
von ihm, der Spiegel iſt ein aufrichtiger Berater und un⸗ 
parteiiſcher als manche Freundin, und Selbſterkenntnis iſt 
der erſte Schritt zur Beſſerung — und Verſchönerung. Mk. 


Meiſterdiebe und ihre Beute. 


Von Max Roſe. 


(Nachdruck verboten.) 


Wie in ſo manchen anderen Dingen tft auch auf dem 
Gebiet des Verbrechens in Amerika alles großzügiger 
als bei uns auf dem Kontinent. In der Quantität wie in 
der Qualität find die Herren von der kriminellen Fakultät 
jenſeits ihren Kollegen diesſeits des großen Teiches über. 
Einen Meiſterdieb wie Gerry Chapman dürfte der Konti⸗ 
nent auch unter den ſogenannten „internationalen“ Dieben 
nicht aufzuweiſen haben. Einen Chapman, der bei einem 
nur mit Hilfe von zwet Komplizen ausgeführten Poſtraub 
1600000 Dollar erbeutete, können die europäiſchen Länder 
nicht aufweiſen. Seine Berühmtheit hat Chapman nicht 
allein ſeinen großen Raubzügen, ſondern auch ſeiner Ge⸗ 
ſchicklichkeit als Ausbrecher zu danken. Er iſt der Schrecken 
aller Deteltive, denn ſeine Fähigkeit, mit zwei Revolvern 
zu gleicher Zeit zu arbeiten, war in ganz Amerika beinahe 
ſprichwörtlich. Chapman führte in ſeiner „freien“ Zeit nicht 


nur das Leben eines Grandſeigneurs, bewohnte nicht nur eine 


mit ſolidem Luxus eingerichtete Etagenwohnung, ſondern 
er verfügte auch über eine ſtattliche Bibliothek, die von dem 
kultivierten Geſchmack ihres Beſitzers zeugte. 

Als einige Jahre vor dem Kriege ein Poſtraub in Berlin 
ausgeführt wurde, bei dem den Räubern 600 000 Mast in 
barem Gelde und Wertpapieren in die Hände fielen, da ſchr e⸗ 
ben die Zeitungen: „Man hat es hier mit einem der größten 
Poſtdiebſtähle zu tun, die jemals in Deutſchland verübt 
worden ſind und man ſtaunt über die Einfachheit des ver⸗ 
brecheriſchen Planes und über die Raſchheit und Kühnheit, 
mit der er ausgeführt wurde“. x 

Ehrungen von Verbrechern, anläßlich ihrer Beerdigung 
durch ihre Zunftgenofen find natürlich nicht ſelten. Vor⸗ 
gänge, wie ſie ſich aber in Chicago bei der Beerdigung des 
„Königs der Verbrecher“ Dan O'Bannion abſpielten, er⸗ 
ſcheinen uns doch etwas ungewöhnlich. Der Tod des Ver⸗ 
brechers war eine Senſation für Chicago. Die Welt hatte 
einen „Helden“ verloren. Sein Leichenbegängnis vollzog 
ſich unter allen Zeichen äußerlicher Teilnahme. Die Leiche 
wurde öffentlich aufgebahrt, fie ruhte in einem Prunkſarge, 
der 2000 Dollar gekoſtet hatte. Eine große Menge von Be⸗ 
wunderern defilierte vor dem Sarge. Als die Leiche nach 
dem Friedhof gefahren wurde, folgte ihr ein Zug von vielen 
Dutzend glänzenden Luxusautos, in dem die „Elite“ der 
Chicagoer Verbrecherwelt ihrem „Könige“ das letzte Geleit 


gab. Ein künſtleriſch hervorragendes Orcheſter ſpielte 
Trauermärſche. ö 

Verfügt der Kontinent auch nicht über Verbrecher⸗ 
größen wie Amerika, ſo zeigt die europäiſche Verbrechens⸗ 
chronik doch, daß unſere „N eiſterdiebe“ anſehnliche Beute 
zu machen wiſſen. So gelang es einem Melſter der Zunft 
der Taſchendiebe durch einen einzigen Griff 1000 000 Lire 
einem Deputierten in Mailand zu entwenden und mit der 
Beute zu entkommen. 

Eine Kavalierbande internationaler Hoteldiebe, die 


ganz Europa unſicher gemacht und förmlich Diebestourneen 


durch die Weltbäder und Kurorte, meiſt in eigenem Auto, 
gelegentlich ſogar im Flugzeug unternommen hat, konnte 
in Zürich feſtgenommen werden. Einem ungariſchen Groß⸗ 
n hatte die Bande Schmuck im Werte von einer 
Million abgenommen. In Lauſanne war ihnen Schmuck 
und ein Kreditbrief über 30000 Franken, in Montreux wert⸗ 
volle Juwelen einer Amerikanerin, in Victy perlen und 
Brillanten im Wert von über 100 000 Franken. in Reauville 
Juwelen eines Advokaten von unermeßlichem Wert. in 
en rieſige Valutenſammlung in die Hände ge⸗ 
allen. 

Ein internationaler Hoteldieb, der Deutſch-Amexikaner 
Joſef Novak, der jahrelang zum Schrecken der Hotelbeſitzer 
in der ganzen Welt Diebſtähle beſonders von Prezioſen von 
ungeheurem Wert begangen hatte und auf deſſen Ergrei⸗ 
fung allein 25000 Mark Belohnungen ausgeſetzt waren, 
konnte endlich in Brüſſel feſtgenommen werden. In einem 
einzigen Falle erbeutete er Schmuckſachen im Werte von 
400 000 Mark. 

Einem Berliner Bankdieb waren bei einem mit großem 
Raffinement ausgeführten Diebſtahl 280 000 Mark in bar 
in die Hände gefallen. Nach langen Nachforſchungen war 
es gelungen, ihn in Kanada ausfindig zu machen und feſt⸗ 
zunehmen, bevor er alle ſeine „Depots“ abgehoben hatte. 

Eine internationale Diebesgeſellſchaft, an deren Spitze 
ein in Lichtenberg in Bayern geborener Graf Maximilian 
Montgelas ſtand und die mit rieſigen Erfolgen arbeitete, 
konnte in Paris unſchädlich gemacht werden in dem Augen⸗ 
blick, als fie mit einem Koffer, der für 600000 Franken 
Edelſteine barg, verſchwinden wollte. 

Ein Hochſtaplergenie wurde in Berlin in der Perion 
eines, altem Adel entſtammenden Barons Hans von Bes⸗ 
kow verhaftet. Ehemaliger Offizier, hatte er ſein Erbe ver⸗ 


praßt und ſich auf Hochſtapeleien verlegt. Summen von 20 
Mark erſchwindelte er in zahlreichen Fällen. Ge⸗ 


und 30 000 
legentlich einer Reiſe nach Italien nahm er einer Dame 
120 000 Lire ab. Ein tolles Stück leiſtete er ſich durch den 
„Ankauf“ eines Schloſſes, das einer Familie in München 
gehörte. Auf den Kaufpreis von 265000 Mark hatte er 
eine Anzahlung von 5000 Mark geleiſtet, den Schloßherrn 
aber bei nächſter Gelegenheit um 10000 Mark angepumpt, 
ſo daß er noch 5000 Mark verdient hatte. Als Schloßherr, 
der den Kaufpreis ſchuldig geblieben war, hatte er von ſeinen 
Nachbarn annähernd 1 Million Mark erſchwindelt. 


Das Bockbier. 


Über die Entſtehung und Namengebung des Bockbiers 
iſt ſchon außerordentlich viel berichtet worden. Nach einer 
alten Sage, die in ein poetiſches Gewand gekleidet tft, fol 
das Bockbier auf folgende Weiſe entſtanden ſein: Als einſt 
der Kurfürſt Maximilian von Bayern mit dem Herzog von 
Braunſchweig 1 einem Schloſſe des braunſchweigiſchen 
Herzogs ein Feſt i ürſt 
die braunſchweigiſche Mumme ſei nur A 
Zeug, dagegen ſei das bayeriſche Bier ein Getränk, mit de 
ſich kein anderes vergleichen laſſe. Nun gingen die beiden 
Fürſten eine Wette ein, welches Bier beſſer jet, das 
r oder das bayeriſche. In der alten Sage 
eißt es: 9 5 
„Verzeiht, Herr Vetter“, fiel der Herzog ein, 
„Ihr müßt durch dies Getränk im Irrtum fein; 
Nie hörte ich die Münchner Biere loben, 
Nie tadeln dieſer Mumme kräftig Toben, 
Was Ihr da ekel nennt, und dünn und ſchal, 
Iſt Euer Zeug! — O, wär' hier ein Pokal, 
Den's wahrlich ſchäpdet, — Münchner gleich zur Stelle, 
Ihr haltet Pfützenſchlamm für reine Quelle, 
So faulicht, bitter ſchmeckt der Bayern Bier, 
Doch Göttertrank iſt unf're Mumme hier.“ 
Darauf ſagte der Kurfürſt: 
„Still, Vetter, ſtill mit Eurem zorn'gen Schrei'n, 
Wir wollen nicht wie Brauer uns entzwei'n, 
Diooch bleibt's dabei: der Bayern Bier iſt ſtark, 
Erfriſcht das Herz und ſtärket Bein und Mark, 
Auch daß es kräft'ger als da Eure Mumme, 
Geht eine Wette ein, nennt eine Summe, 


eterte, behauptete der bayeriſche Kurfürſt, 


Beſtimmt die Weiſe daun! — Hier dieſe Herrn, 
Sie ſind dabei, ich weiß, ſie zechen gern.“ 

Der bayeriſche Kurfürſt wollte ein beſonders gutes Bier 
brauen laſſen, aber alle Brauer verſagten, bis endlich ein 
Kloſterbrauer hervortrat, der ſich mit den Worten einführter 

„Wenn Eure Durchlaucht ſchenken mir Vertrauen, 
Will ich ein köſtlich ſtarkes Bierlein brauen, 

Ein Bierlein, ſo, bei meiner armen Seel', 
Daß eine Kanne ſpült die Sinne fehl.“ 


Als dann der Tag der Wette herangekommen war, be⸗ 
gann das Zechen. Wie verabredet, mußte der Kurfürſt 
Mumme trinken, der Herzog aber das Getränk des baye⸗ 
riſchen Kurfürſten. Dieſer brachte es auch noch fertig 
auf einem Bein ſtehend, den Faden durch das Nadelöhr zu 
ziehen, den braunſchweigiſchen Herzog aber hatte das 
bayeriſche Bier fo ſtark bezecht gemacht, daß er hinſkürzte. 
Nun wollte der Herzog aber durchaus nicht zugeben, daß ihn 
das bayeriſche Bier zu Fall gebracht habe, ſondern er Des 
hauptete, ein Bock habe ihn geſtoßen. So erhielt dieſes Bier 
den Namen Bockbier. A. M. 
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* Wie man's macht. „Bildhauerei iſt doch ſehr leicht?“, 


fragte eine junge Dame auf einer Skulpturenausſtellung. 


„Sehr, ſehr leicht,“ ſagte ein Bildhauer, „und ſehr, ſehr ein⸗ 
fach. Sie nehmen einen Marmorblock und Hammer und 
Meißel, und dann ſchlagen Sie allen Marmor weg, den 
Ste nicht brauchen.“ ' 

* 


* Ein rückſichtsvoller Schuldner. „... Was ſeh ich? 


Bei der Menge deiner Schulden trinkſt du hier ganz öffent⸗ 


lich ſogar Sekt?!“ — „Gewiß — das bin ich ja meinen Gläu⸗ 
bigern ſchuldig!“ — „Wieſo?“ — „Nun, ſoll die Welt etwa 
glauben, deren Mittel erlauben mir das nicht!!“! 


0 
„ Zeitbeſtimmung. Der kleine Franz konnte wegen 


Halsſchmerzen eine Woche lang die Schule nicht beſuchen. E 


Als er das erſtemal wiederkommt, bemerkt der Geſchichts⸗ 


profeſſor: „Alſo da biſt du ja wieder. Du wirſt viel nachzu⸗ 


holen haben; wie lange warſt du denn krank?“ Der Franzl: 
„Seit dem 30jährigen Kriege, Herr Profeſſor!“ 


Pyramidenrätſel. 
(Eingeſandt von Kurt Jabezynski⸗Poſen.) 


Die Wörter: Art, Iren, Maſchinen, Wal, Halle, 
Triumph, Emden, Fiſch, Matroſe ſowie der Buchſtabe K, 
find in beigefügter Figur unterzubringen, und zwar fo, daß 
jede wagerechte Reihe eins, nur die letzte Reihe zwei der 
Wörter nennt. Hit die Zuſammenſtellung richtig, 
fo nennt die mittelſte ſenkrechte Linie eine ſüddeutſche Stadt, 
die auch als Schiffsname bekannt geworden iſt. 
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